
Die Künstlerin Ulla Rohr 
stellt in ihrem Schaffen den 
Menschen mit seiner Verletz­
lichkeit und Fähigkeit zur 
Verwandlung ins Zentrum. 

RIKON – Ulla Rohrs Thema ist der 
Mensch in seiner Verletzlichkeit. «Ich 
war als Kind ziemlich krank und auch 
als junge Frau, deshalb vielleicht das 
Thema der Verletzlichkeit.» In all  
ihren Bildern und Figuren dient Ulla 
Rohr die körperliche Verletzlichkeit 
als Metapher für die seelische Ver­
wundbarkeit des Menschen. Diese 
Sicht auf den Menschen drückt sich 
auch in ihrer Materialwahl aus: Nebst 
Acrylbildern stehen in ihrem Ate­
lier im Werkhof Zell, in dem sie seit 
18 Jahren arbeitet, Drahtfiguren, die 
in handgeschöpftes Papier aus Nepal 
gehüllt sind. Dieses Papier ist leicht 

durchscheinend, und oftmals finden 
sich noch Haare oder Pflanzen darin, 
was die Künstlerin sehr spannend fin­
det. Ihre neuesten Bilder zeigen weiss­
liche Silhouetten menschlicher Kör­
per vor einem wirren Untergrund oder 
Boote auf endlos weiten Ebenen. Sie 
greift damit das Thema der Haltlo­
sigkeit in der heutigen Zeit auf: «Wir 
müssen den Boden selber suchen. 
Geld gibt keinen Boden, es ist nicht 
in der Seele, salopp ausgedrückt.» 
Damit verweist sie zugleich auf die 
Bedeutung der Kunst: «Wo bleibt in 
der Gesellschaft das Musische? Es 
ist etwas, das wir als Menschen brau­
chen und unheimlich wichtig ist.» Sie 
sieht die Verantwortung aber auch bei 
den Künstlern, die Abstand nehmen 
können, um nachzudenken: «Wir als 
Künstler haben Zeit – wir nehmen uns 
Zeit. Es ist aber immer eine doppelte 
Bewegung: Der Künstler nimmt Dis­
tanz, geht zugleich aber tief in ein The­
ma rein.» 

Über Fotografie zur Malerei
Ulla Rohr wurde 1946 in Wittingen in 
Deutschland geboren. Dieser Ort lag 
etwa vier Kilometer von der Zonen­

grenze entfernt, was ihnen als Kinder 
nicht viel Hoffnung gegeben habe, des­
halb ist auch Ulla Rohr weggegangen. 
Die gelernte Fotografin reiste 1967 aus 
beruflichen Gründen nach Paris, wo sie 
ihren Mann kennen lernte, durch den 
sie nach einem einjährigen Aufenthalt 
in Italien, wo sie Malerei studierte, im 
Jahr 1974 ins Tösstal gelangte. Als sie 
damals aber ins Tösstal gekommen sei, 
habe sie sich ihr Umfeld erst schaffen 
müssen: «Meine ersten Kontakte hat­
te ich mit Tibetern.» Zur Malerei ge­
wechselt habe sie, weil sie sich damals 
in der Fotografie nicht so wie in der 
Malerei hätte verwirklichen können. 
Zudem stammt die Malerin aus einer 
Künstlerfamilie: Ihr Vater und ihre 
Schwester sind dem Bildnerischen zu­

getan. Sie habe früher auch Gedichte 
geschrieben, heute schreibt sie selbst 
zwar nicht mehr, aber das Interesse an 
der Lyrik ist ihr erhalten geblieben. So 
steht an der Wand ihres Ateliers ein 
Bild, welches sie von einem Gedicht 
von Else Lasker-Schüler inspiriert ge­
malt hat. Es zeigt eine augenlose Ge­
stalt vor einem endlosen Meer, wobei 
das Blau des Meeres die Augenpartien 
der Figur ausfüllen. Der Gestalt einge­
schrieben sind die Gedichtzeilen, wel­
che sie bewegt haben: «Hinter meinen 
Augen stehen Wasser / Die muss ich 
alle weinen.»

Ulla Rohr hat sich immer wieder in 
der Öffentlichkeit oder im Verbund 
mit anderen Künstlern engagiert: So 
war sie 14 Jahre lang in der Kultur­

kommission in Zell, arbeitete mit ver­
schiedenen Künstlern an einem Skulp­
turenweg am Rhein, der heute noch 
zu sehen ist, oder wirkte an Sympo­
sien im In- und Ausland mit. Sie war 
auch in der Mail-Art-Szene aktiv, in 
der Briefe in Form von Zeichnungen 
zwischen den Künstlern hin und her 
gesandt werden. Nächstes Jahr wird in 
Winterthur das erste Skulpturensym­
posium stattfinden, an dem sie eben­
falls beteiligt ist.

Etwas Unerklärliches
In ihrem Schaffensprozess lösen sich 
die mit Papier umspannten Skulpturen 
gleichsam aus ihren Bildern: «Die 
Skulpturen sind aus den Bildern her­
ausgenommen.» Und auch die Bilder 

selber sind eine einzige Kette, in der 
eines aus dem anderen entstanden ist. 
Dieser Prozess gleicht auch dem ande­
ren wichtigen Thema von ihr, demje­
nigen der Metamorphose, womit sie 
inneren und äusseren Umwandlungen 
meint. Geburt, Leben und Tod denkt 
sie sich als eine Weiterführung in Spi­
ralen. Sie hat auch schon Skulpturen 
verbrannt, sodass nur das Drahtge­
rüst übrig geblieben ist, aber die Fi­
gur auch eine Wandlung mitgemacht 
hat. Sie sagt, dass im künstlerischen 
Prozess immer etwas Unerklärliches 
mitschwinge, eine Art Raum des Ima­
ginären. «Ich bin jeden Tag am Malen, 
habe keine Löcher, aber auch nicht 
den grossen Blitz.»�
� � l�STEPHAN BAUMGARTNER

Fragiles Wesen in den Wirren der Welt

KULTURTÄTER
Ulla rohr
aus Rikon engagiert sich  
seit Jahren für die Kunst

«Das Musische ist etwas, was wir als Menschen brauchen und unheimlich wichtig ist.» – Die Künstlerin Ulla Rohr in ihrem Atelier in Rikon. �Bild: Urs Baptista

Märchen regen die Fantasie 
an und eignen sich vortreff­
lich, um «kleine und grosse 
Kinder» in das klassische 
Orchester einzuführen. Zum 
neunten Mal spielte das Or­
chester Maur im Stadthaus.

ILLNAU-EFFRETIKON – Trotz klir­
render Kälte draussen füllt sich der 
Effretiker Stadthaussaal am Sonntag­
vormittag nach und nach. Die meisten 
Gäste sind festlich gekleidet, Schwarz 
und Weiss dominieren. Viele begeg­
nen sich zum ersten Mal im Jahr und 
tauschen schon mal ihre Wünsche 
aus, obwohl der von der Stadt offe­
rierte Apéro erst zum Abschluss aus­
geschenkt wird. «Wo wart ihr letztes 
Jahr?», fragt jemand ein gerade Platz 
nehmendes junges Paar. Bis Mittag 
seien ihre zwei Plätze damals freige­
halten worden. Dann folgt ein herz­
licher Applaus für das Orchester Maur 
und seinen langjährigen Dirigenten 
Eckhard Fiebig, noch bevor das Publi­
kum auch nur einen Ton gehört hat.

Charmante Lehrstunde
Wer jedoch glaubt, nun für eine Stun­
de bequem zurücklehnen zu können, 
muss umdenken. Der frühere Solopau­
ker und Mitbegründer des Orchesters 
Maur hat sich einiges vorgenommen. 
Anhand des von Serge Prokofieff im 
Jahre 1936 vertonten russischen Mär­
chens von Peter und dem Wolf gibt 

Fiebig eine warmherzige, meisterliche 
Lektion fürs klassische Orchester zum 
Besten. Dabei vermischt er als Mo­
derator Hochsprache und Schweizer 
Mundart auf charmante Art. «Grüe­
zi, und vielen Dank» heisst es da oder 
«Die Musik um das Märli» sei etwas 
Besonderes. 
Mit vorweggenommenen Minisolos 
stellen zunächst einzelne Solisten ihre 
Instrumente vor, die im musikalischen 
Märchen jeweils ein Tier verkörpern. 
Das kleine Vögelchen ist die Klari­
nette von Cornelia Suhner. Die arme, 
am Ende zu Tode kommende Ente 
spielt Philip Urner auf der schnar­

renden Oboe. Roland Baumberger 
übernimmt auf der Klarinette die Kat­
ze, das Fagott von Camille Ganter 
den Grossvater. Alle Streicher spielen  
Peter und alle Holzbläser die Jäger. 
Die Schüsse derselben sind der Pauke  
und dem Schlagzeug vorbehalten. Drei  
Hörner verkörpern mit an Filmmusik 
erinnernden, schweren Harmonien 
den grossen grauen Wolf.

Das Handlung des Stücks kann dann 
wirklich lehrbuchmässig mitverfolgt 
werden, weil sich Werner Gröschel als 
erzählender Grossvater in den kurzen 
Konzertpausen einmischt und auch 
mal mitten in die musikalischen Parts 

hineinspricht. Das Märchen, worin der 
furchtlose Peter den Wolf überlistet 
und vor den Jägern rettet, indem er 
eine Schlinge zuschnappen lässt, muss 
auch auf den Stadtpräsidenten Mar­
tin Graf nachhaltig gewirkt haben, wie 
seine traditionelle Neujahrsrede zeigt.

Weniger füttern
Dass der Wolf die vorher verschluckte 
Ente nach seiner Überwältigung nicht 
zurückgeben muss, vergleicht Graf 
mit den verlorenen Boni der Banker. 
Überhaupt ortet der Grüne viele Wölfe 
in unserer Gesellschaft und ein Rezept 
gegen sie hat er auch parat: «Weniger 
füttern!» Wir alle spielten die Doppel­
rolle von Wolf und Schaf und es gelte, 
unsere Probleme selber zu lösen, statt 
sie Dritten zu überlassen.

Im zweiten Teil des Neujahrskon­
zerts finden Dirigent und Orchester 
rasch zur Festlichkeit zurück, dies­
mal mit Werner Gröschel als Solosän­
ger. «Es war einmal» von Paul Lincke 
stammt aus den Goldenen Zwanzi­
gern in Berlin. In der Opern-Ouver­
türe «Wenn ich ein König wär» von 
Adolphe Adam kommt die optisch 
auffällige Harfe Roman Silberers auch 
akustisch voll auf die Rechnung. Den 
Schluss macht der rauschende Tanz­
walzer aus «Dornröschen» von Peter 
Tschaikowsky. Doch bevor die Gläser 
im Foyer erklingen, hat der Dirigent 
«noch ein Stückli»: ein Medley aus 
«Mary Poppins», deren Geschichte 
vor 45 Jahren durch den Disney-Film 
um die Welt ging. � lKONI ULRICH 

Klassik-Lehrgang für Grosse und Kleine

Auf Einladung des Kulturforums in Effretikon: das Orchester Maur. �Bild: Peter Würmli

Drachenkampf  
und finstere Ritter
KYBURG – Zwei Ritterkinder, Johann 
und Johanna, bringen aktuell Kin­
dern ab sechs Jahren die Geschichte 
der Kyburg näher. Im Rahmen einer 
szenischen Lesung können sie die Ge­
schichte der Zwillinge hören und an­
schliessend auf einem gemeinsamen 
Rundgang durch die Burg die Spuren 
der Erzählung entdecken. Die aben­
teuerliche Geschichte handelt von 
einer grossen Burg, finsteren Rittern, 
einer traurigen Trennung und freu­
digem Wiedersehen, von Gauklern, 
Spielern, einer wunderschönen Prin­
zessin und einem Drachenkampf. ��(red)

Kyburg: Erzählnachmittage 
Reservation der Tickets unbedingt empfohlen:  
Museum Schloss Kyburg, 052 232 46 64,  
E-Mail: museum@schlosskyburg.ch. Termine  
siehe Homepage:

www.schlosskyburg.ch

Gemischter Chor: 
Buntes Programm
Gundetswil – Ein buntes Programm 
bietet dieses Jahr der gemischte Chor 
Gundetswil, der an der Abendunter­
haltung Lieder von «De Sidi Abdel 
Assar vo El Hama» bis «Hello Dolly» 
singt. Die Theatergruppe spielt zudem 
das Stück «Jetzt chunnts ned guet!», 
eine Komödie in drei Akten. ��(red)

Gemischter Chor Gundetswil
Die Abendunterhaltung findet am 10./16./17. 
Januar jeweils um 20 Uhr in der Mehrzweckhalle 
Gundetswil statt. 
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